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LIEBE LANGNAUERIN I LIEBER LANGNAUER! 

Für Sie wurde dieses Werklein geschaffen und wir freuen uns, es Ihnen 
heute überreichen zu können. Ein Kenner der Langnauer Geschichte gibt 
Ihnen einen interessanten Einblick in die Entwicklung des Gewerbes in 
unserem Dorfe. SeitJahrhunderten sind Gewerbetreibende hier tätig und 
die Langnauer haben ihnen in allden guten und schlechten Jahren Arbeit 
gegeben. Dafür sei ihnen einmal unser Dank ausgesprochen. ~ Freilich 
war in der alten Zeit der.Kam pf gegen die schwerreichen, heute mit unge­
heuren Propagandamitteln arbeitenden und sich aufKosten der Kleinen 
immer weiter ausdehnenden Riesenunternehmen noch nicht da. Heute 
ist das anders. Das Bestehenkönnen gegenüber den «Grossen» ist für 
viele Kleingewerblee zum Problem Nr. 1 geworden. Vom Verständnis 
unserer Bevölkerung für diese - und gerade auch von Ihnen, verehrter 
Leser - hängt die erfolgreiche Meisterung dieser Schwierigkeit ab. 
Sicher verstehen Sie, was wir sagen wollen und Sie wissen ja schon: Bei 
Ihnen liegt es, durch bewusste Berücksichtigung der Langnauer Geschäfte 
Mitbürgern Arbeit und Verdienst zu erhalten ~ Mit freundlichem Gruss 
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An die Langnauer Geschäftsleute I 

des Handwerk· und Gewerbevereins Langnau a. A. 



Das gemeinsame Problem 

der Geschäftsleute unseres Dorfes sind die 
vielen Käufe und Geschäfte, die von der 
Bevölkerung ausaarhalb der Gemeinde ge­
tätigt werden. Die Nähe der Stadt mit ihrer 
enormen Anzahl von Geschäften aller Art 
wirkt sich sicherlich in dieser Beziehung 
nachteilig aus; ebenso die vielen in der 
Stadt Arbeitenden, die nach Feierabend ihre 
Einkäufe bequemlicherweise schnell dort 
machen. Zudem hat Langnau in den letzten 
Jahren grossen Zuzug erhalten und viele 
neue Einwohner wissen gar nicht, was sie 
in Langnau alles kaufen können - darum 
kaufen sie in der Stadt. Dort wissen sie 
nämlich dank der grossen Reklame wo die 
gewünschte Ware zu haben ist. 

Selbstverständlich können auch Sie in einer 
Zeitung inserieren. Nur ist das keine bil­
lige Angelegenheit und Sie erreichen nicht 
sicher die Leute, die Sie wollen (für unsere 
Geschäftsleute meistens die Einwohner von 
Langnau), sondern nur die Zeitungsabon­
nenten. Aber was nützt es Ihnen, in einer 
Zeitung zu inserieren, die zu 90 Ofo in andern 

Gemeinden gelesen wird? Unseres Erach­
tens tut ein lokales Werbeblatt not. Denn 
die ungeheure Reklame der Grassgeschäfte 
(die wohl wissen, warum sie solches Ge­
wicht auf Werbung legen) zwingt den Klei­
nen auch zu aktiver Werbung. 
Natürlich weiss der Grossteil der Leute, 
dass dort etwa das und auf der andern 
Strassenseite vielleicht jenes zu haben ist. 
Aber der jedem bekannte Spruch : .,s'Züri 
häsch halt vil di grösser Uuswahll" hält 
sie oft fern, Ihr Geschäft auch nur zu be­
treten. Überzeugen Sie Ihre Kunden, dass 
auch in Langnau das Neueste zu günstigem 
Preis zu haben ist oder das Sie es in kur­
zer Zeit jedenfalls beschaffen können. 

Um zur Sache zu kommen: Der Handwerk­
und Gewerbeverein Langnau wird auf Ende 
Herbst (günstig für Weihnachtsinserate) ein 
Werbeblatt herausgeben um den Langnauer 
Geschäftsleuten die Möglichkeit .zu geben, 
durch billige Inserate in sämtlichen Haus­
haltungen des Dorfes zu werben. Unsere 
Inserate bieten Ihnen folgende Vorteile: 



Sie erreichen sämtliche Einwohner von 
Langnau, denn das Werbeblatt wird zu 
einem günstigen Zeitpunkt durch die Post 
in sämtliche Briefkästen gesteckt. (Vorteil 
gegenüber dem Zeitungsinserat, das nur 
die Abonnenten erreicht.) 

Sie inserieren nicht in einem {{Nur-Inse­
rate-Blatt». Als Textwird ein interessanter 
Ausschnitt aus der Gemeindechronik (mit 
Bildern) nebst Aktuellem gedruckt. Eine 
gediegene Aufmachung also, die nicht von 
weitem schon nach Reklame riecht. 

Als Ergänzung der Inserate wird ein 
eigentlicher Werbetext gedruckt, der den 
Leuten klarmacht, dass die einheimischen 
Geschäfte mehr oder weniger auf sie an­
gewiesen sind und sie veranlassen soll, 
vermehrt in der Gemeinde zu kaufen. 

Sie inserieren in einem Blatt, das die Inter­
essen des Gewerbes - das heisst also 
auch Ihr Interesse - vertritt und wirk­
sam gegen die Propaganda der Riesen­
geschäfte arbeitet. 



j 

Der Gewerbestand wird durch die Grass­
unternehmen dauernd und systematisch ge­
schwächt; darum beteiligen auch Sie sich 
an dieser Werbeaktion für das Gewerbe und 
für Sie I - Der erfahrene Geschäftsmann 
schätzt die gute Reklame als zuverlässige 
Helfarin; darum prüfen Sie bitte diese Ge­
legenheit, in jedem Haushalt von Langnau 
und Gattikon einen Werbepunkt für Sie wir-

Inseratenpreise 
i/8 Seite 1.27 x 2i mm 

i/4 Seite t27 x 42 mm 

1./2 Seite 1.27 x 92 mm 

ken zu lassen. - In nächster Zeit wird ein 
Vertreter des Handwerk- und Gewerbe­
vereins bei Ihnen vorsprechen, um Ihre Mei­
nung zu der Sache zu hören und um Ihnen 
gerne weitere Auskünfte zu geben. 

Ihnen für Ihr Inserat viel Erfolg wünschend 
grüsst Sie freundlich 

HANDWERK- UND GEWERBEVEREIN LANGNAU a. A. 

. Fr. 1.4.50 

. Fr. 24.50 

. Fr. 44.50 

Mitglieder des Handwerk- und Gewerbevereins 
Langnau geniessen tOOf0 Rabatt auf diese Preise 

Bedenken Sie, dass die Grassunternehmen Millionen 
aufwenden um die Konsumenten zu beeinflussen I 

Beilage: Bestellblatt mit Inseraten-Musterseite 

Weitere Auskunft gibt Ihnen gerne die Buchdruclcerei Hässig, Langnau, Tel. 92 33 66 

\ 



Langnau vor 120 Jahren 
Ein seltenes Bild! Es hängt heute noch in 
der Spinnerei. Vermutlich wurde es für die 
Spinnerei von Kunstmaler Arter in Zürich 
fünf Jahre nach der Fabrikerbauung (1825 
bis 1829) geschaffen. Es war zwar lange 
Zeit verschollen, bis es schliesslich in ei­
nem Zürcher Trödlerladen entdeckt wurde 
und erworben werden konnte. 
Das Dorf Langnau war damals noch klein; 
es hatte zwei Dorfkerne: das Unterdorf 
um das Schloss herum und das Oberdorf 
unterhalb der zu jener Zeit noch richtig 
gehenden Mühle, auf dem Bilde links unter 
der reformierten Kirche. Rechts davon er­
hebt sich heute noch der(Tröcknung-)Turm 
der einstigen Bleicherei. Rechts darunter 

schaut das historische Haus zur <Trülle> 
aus den zahlreichen Obstbäumen heraus. 
Im Schutze der Al biskette grüssen uns von 
aussichtsreichen Hügeln herab die noch 
freistehende Kirche auf dem Kilchbühl und 
das altehrwürdige Rütibohler Bauernhaus. 
Von Sihltalbahn und Sihltalstrasse keine 
Spur. Stolz steht vor uns der vielstöckige 
Bau der <grossen Spinnerei» mit dem ver­
schiedenen Zwecken dienenden Neben­
haus, dessen Tor die Haltung eigener Fuhr­
werke erkennen lässt. Vier uns nahe be­
rührende Kriege und mehrere Krisen hat sie 
überwunden und floriert heute noch. Möge 
die Zukunft ihr weiterhin günstig sein im 
Interesse der Gemeinde und des Gewerbes. 

Reproduktion von Herrn Direktor Straub freundliehst bewilligt - Photo und Text : Paul Gimpert 
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Handwerk und Gewerbe 
in früherer Zeit 

Handwerk ist diejenige wirtschaftliche Tä­
tigkeit, mit welcher Naturerzeugnisse 
und Rohprodukte mit menschlicher Hand 
und einfachen Werkzeugen zu nützlichem 
Gebrauch umgeformt werden. Die hand­
werkliche Fertigkeit erlang e man früher 
und z. T. auch heute noch durch Übung, 
aber ohne grosse geistige Anstrengung; 
nach und nach kam auch noch künstle­

rische Begabung dazu. 
In frühester Zeit stellte jeder einfache Ge­
genstände selber her, wie das jetzt noch in 
abgelegenen Gegenden geschieht. Im Alter­
tum mussten Frauen und Sklaven die hand­
werkliche Tätigkeit ausüben. Erst im Mit­
telalter und besonders in den Klöstern mit 
ihren Grossbetrieben entwickelte sich der 
Handwerkerberuf; in den Städten bildete 
sich bald ein freier Handwerkerstand, der 
zu Wohlstand und durch die Zünfte (Be­
rufsvereine) zu politischer Bedeutung und 
Macht gelangte. In unserer nahen Stadt 
Zürich wurde die Zunftverfassung im Jahre 
13 36 eingeführt; dadurch stieg das Hand­
werk von verachteter Tätigkeit zum ge­
schätzten Berufe, indes der Adel mehr und 
mehr verblasste. Aber nicht jeder konnte 
Handwerker werden : Uneheliche und Kin­
der von Verbrechern und Unehrlichen, so­
wie Juden waren ausgeschlossen. - Jeder 
musste zuerst als Lehrling eine mehrjäh­
rige Lehrzeit bei einem tüchtigen Meister 
durchmachen. Bei genügender Befähigung 
traten dann die Lehrlinge in den Gesellen-

stand über. Die Gesellen begaben sich zur 
weitem Aus bildung vorschriftsgernäss als 
Handwerksburschen auf die jahrelange 
Wanderschaft, um bafd dä, bald dort und 
besonders im Ausland sich bei fremden 
Meistern vermehrte Berufstüchtigkeit zu 
erwerben. Die vielerlei Arbeitsplätze wur­
den in ein VI anderbuch eingetragen. In die 
Heimat zurückgekehrt, verfertigte der Ge­
selle ein Meisterstück. Nun war die Stufe 
des Meisters und damit der Beitritt zur 
Zunft und zur freien Berufsausübung er­
reicht. - Im 14. und 15 . Jah~hppdert 

standen die Zürcher Zünfte in. höchster 
Blüte. Das konnte aber nicht nur durch 
Tüchtigkeit, Arbeitsamkeit und Sparsam­
keit erreicht werden, sondern auch durch 
die Fernhaltung der ländlichen Konkurreni 
mittels schützender Bestimmungen und 
Strafgewalt der Zünfte bezw. Regierung. 
Auch auf dem Lande gab es tüchtige Hand­
werker; allein sie waren minderen Rechtes . 
Es war ihnen nicht erlaubt, in der Stadt zu 
arbeiten; sie mussten ferner die benötigten 
Rohmaterialien aus der Stadt beziehen und 
durften ihre Erzeugnisse nur in der Stadt 
verkaufen. Zuwiderhandelnde hatten Geld­
bussen, Gefängnis, Pranger (Trülle, Hals­
eisen usw.), Landesverweisung und Weg­
nahme der Waren zu gewärtigen. Eine 
kleine Ausnahme wurde an Jahrmärkten 
gemacht. Knopfmacher, Weissgerber, 
Zinngiesser, Kupferschmiede, Gold- und 
Silberschmiede durften gar nicht oder nur 





unter besondern Einschränkungen ihren 
Beruf auf der zürcherischen Landschaft aus­
üben. Die Sradt konnte sich dieses Recht 
anmassen, weil sie die zugehörige Land­
schaft von dem oft in Geldnöten sich be­
findenden Adel angekauft hatte; die Land­
leme blieben eben Untertanen, wie sie vor­
her waren. - Das 17. und 18. Jahrhun­
dert waren für das Handwerk weniger 
günstig. Es kamen zuerst primitive, nach 
und nach aber immer bessere und somit 
leistungsfähigere Maschinen zur Verwen­
dung, welche den Bau von Fabriken be­
dingten. Die erste Hälfte des 19. J ahrhun­
derts brachte dem Lande die längst ersehnte 
Gewerbefreiheit, wodurch jede gewerbliche 
Schranke zwischen Stadt und Land fiel und 
die Zünfte ihre ursprüngliche Bedeutung 
verloren. Nun blühten Handwerk und Ge­
werbe wieder etwas auf; allerdings wech­
selten Aufschwung und Krisen gernäss un­
serer Währungspolitik miteinander ab, und 
in den 1880er und anfangs 1890er Jahren 
waren die Werkstätten wieder voller in­
ländischer und ausländischer Gesellen ver­
schiedenster Art und der berühmte <Blaue 

werden, nicht zur Freude der gewissenhaften 
Meister. Löhne und Preise stiegen stark. In 
den letzten Jahren vor 1900 hörte das Jubi­
lieren jäh auf; die Bauspekulanten erlitten 
schwere Verluste, Lieferanten und viele 
Handwerker auch. Letztere sahen z. T. mit 
sorgenvoller Miene ins anbrechende neue 
20. Jahrhundert hinein . Allein sie Iiessen 
den Mut nicht sinken, und die sich fabel­
haft sehnelf entwickelnde Elektrizität kam 
ihnen zu Hilfe. Zahlreiche leistungsfähige 
Maschinen wurden für das Kleingewerbe· 
geschaffen, was dasselbe viel produktiver 
gemacht hat. Still steht die technische Ent­
wicklung auch in handwerklicher Beziehung· 
nie; und es heisst, sich eben so gut als mög­
lich den veränderten Verhältnissen anzu­
passen. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. 
Das Handwerk wird in der Gemeinde ein. 
wichtiger Faktor sein und bleiben. Versager: 
gibt es verei~zelt immer wiede~ ~u~h bej' 
den Grossbetrieben: Dreherei Langnau am' 
Albis, Mühle und obere Seidenweberei 
Gattikon, die weltberühmte Mechanische 
Seidenweberei Adliswil, u. a. ~ Aber: 
<Neues Leben blüht aus den Ruinen! ~ 

Monrap konnte allwöchentlich gefeiert PAUL GIMPERT (Alle Rechte vorbehalten) 

Fortsetzung mit Einzelheiten über Langnau in nächster Ausgabe 

Kaufe im Dorfe 

Du hilfst der Gemeinschaft 

und auch Dir 

Handwerk- und Gewerbeverein Langnau a. A. 





Irgendwie hat dieses Wort etwas Faszinie­
rendes für uns Frauen. Es ist ni ch ts so all­
t äg liches wie Gesch irrwaschen und Putzen 
und Kochen und was die täglich wieclerkeh­
renden Kantinearbeiten des Haushalts si nd. 
Einka ufe n bedeutet aussuchen, in schönen 
Dingen wühlen, abwäg en, plan en, anprobie ren ; 
es hebt uns über das tä gliche Einerlei hinaus. 
Und da wir damit gewöhnli ch eine Fahrt in 
die Stadt verbinden, ist es für uns Kleindörf­
ler so etwas wie die Erwartung des Kindes 
vor der geschlossenen Tür des Weihnachts­
zimmers. 
Sind wir dann am Ort, vergeht der Zauber 
zi emlich schnell. Wir werden hineingerissen in 
die Hetze der Stadt, die Wahl wi rd uns schwer, 
weil wir uns bewusst werden, dass wir für Ge­
schäft und Verkäuferin nur eine Nummer sind, 
zwar eine höflich abzufertigende Nummer ; aber 
wie sollte es auch einer Verkäuferin in einem 
der riesigen Verkaufshäuser möglich sein, sich 
unsere speziellen Wünsche zu merken , sich 
unser zu erinnern , wenn wir nach etlichen Wo­
chen wiederkommen. Nun, wir rennen herum 
mit unserem Kommissionszettel in der Hand, 
bemüht, ja nichts zu vergessen und besonders 
günstig einzukaufen. Unser Kind an der Hand 
quengelt, weil wir ihm nicht Zei t lassen können, 
alldie Wunderdinge anzusehen. Wenn's gut geht, 
reicht die Zeit gerade noch zu einer kleinen 
Erfrischung und schliesslich landen wir er­
schöpft und abgehetzt, mit Paketen schwer be­
laden (der liebe Mann wird Augen machen) und 
schwer mitgenommenem Portemonnaie im hei­
matlichen Bähnli und sind froh, wieder aufs 
Land zu kommen, wo kein •Warte I Gehe I· 
uns befiehlt, wo uns keine Schlange von Men­
schen durchs Warenhaus quetscht, wo wir uns 
Zeit lassen dürfen, wo es nicht so pressiert. 
•Warum auch in die Ferne schweifen I· Hand 
aufs Herz; könnten wir nicht einen grossen 
Teil der irgendwo auswärts gemachten Ein­
käufe auch hier bei uns machen? Ich habs ja 
erfahren, unsere Langneuer Geschäfte sind 
recht gut eingerichtet. Was der eine nicht führt, 

ist des andern Spezia li tät. Wir dürfen in Ruhe 
auswählen, man lässt uns Zeit , man berät uns, 
denn man möchte uns gerne als zu friedenen 
Kund en gewinnen. Genügt uns die Auswahl 
nicht, so wer·den prompt Muster bestellt. Er­
staunlich viele Dinge des täglichen Gebrauchs 
finden wir r.ier, sodass sich eine Reise in die 
Stadt nur noch recht selten als nötig erweist. 
Natürlich ist nicht all es zu haben, aber ich 
habe die Überzeugung, dass unsere ansässi­
gen Geschäfts!eute ihre Sache recht gut ver­
stehen und dass sie - könnten sie auf uns 
alle zählen - grössere Lager und grasszü­
gigere Auswahl vorweisen könnten. Wir selbst 
sind es al so zu einem grossen Teil, die hier 
aufbauend helfen können, zu unserem Vorteil 
und ohne uns zu ermüden oder mehr Geld 
auszugeben. 
A propos Geldausgeben: Das Billige ist nicht 
gut. Darüber werde Ich Ihnen ein andermal 
eigens erfahrene Müsterchen erzählen. Jede 
gute Arbeit und jede gute Ware ist eines guten 
Preises Wert. Allzu billige Preise lassen auf 
ebensolche Ware schliessen oder aber auf 
schlecht entlöhnte Arbeit. 
Und den Besuch in der Stadt? Den verschie­
ben wir auf einen schulfreien Nachmittag. Dann 
bummeln wir nach Herzenslust, zeigen unsern 
Kindern die Schwäne an der Schipfe, die Alt­
stadt mit ihren romantischen Gässchen oder 
den Zoo. Vielleicht haben wir sogar Lust, die 
grosse Stadt aus der Vogelperspektive vom 
Ütliberg aus zu bestaunen. 
in bezug aufs Einkaufen dürfen wir uns ohne 
Scham als Lokalpatrioten betätigen . Es ist 
nicht zu unserem Nachteil und die hiesigen 
Geschäfte werden es uns zu danken wissen, 
indem sie sich bemühen, unsere volle Zufrie­
denheit zu erlangen. 
Letzthin kam mein kleiner Fritzli vom Posten 
heim. Stolz behauptete er, im Laden spreche 
man ihn mit · Sie • an . Obwohl die Höfli chkeit 
in unsern Läden gepflegt wird, glaubte ich 
dem Dreikäsehoch nicht recht. · Sicher• , pro­
testierte er, • s'Frölein hät gseit : Was dörf s i ?· 








